
37

Der Koch des Bischofs und 
sein Grab. Ein mageiros aus 
Diokaisareia in Kilikien

Jon C. Cubas Díaz von

In: Hadiya. Festgabe für Stephan Westphalen, Heidelberg 2026, 37–54

DOI: https://doi.org/10.11588/propylaeum.1741.c25688



38

Jede Festschrift braucht einen guten Koch. Ob diese Festschrift damit gesegnet ist, 

mögen andere beurteilen – dieser Beitrag jedenfalls beschäftigt sich mit einem. Der 

mageiros ( μάγειρος; gr. Koch, Opferschlachter) ist einer jener Figuren, die regel-

mäßig im literarischen Quellenmaterial auftauchen und gleichzeitig völlig unsicht-

bar sind. Man findet ihn bei den Opferfesten der Griechen, wo er in Heiligtümern 

Tiere schlachtete, das Fleisch zerlegte und die rituellen Speiseteile für den Gott sowie 

die für die Gemeinde bestimmten Anteile zubereitete – eine sakrale Vermittlerrolle 

zwischen göttlich und menschlich 1. Man findet ihn in den literarischen Häusern der 

Antike, als arrogante sklavische Figur in Mittlerer und Neuer Komödie  – ein Cha-

rakter mit zweifelhaftem Ruf und Hang zum Diebstahl, der doch durch seine red-

nerischen Künste und seine Prahlsucht immer wieder komisches Potenzial hatte 2 . 

Man findet ihn in den monastischen Regelwerken des frühen Christentums, wo die 

Küchenfunktion zwar weiterhin existiert, der mageiros als spezialisierter Beruf aber 

bewusst aufgelöst wird: Alle Mönche sollen der Reihe nach in der Küche dienen, nicht 

als Köche, sondern als Bußübung und Demütigungspraxis 3. Und man findet ihn in 

Grabinschriften spätantiker Städte, wie etwa in Diokaisareia in Kilikien.

Diese Geburtstagsgabe befasst sich mit einer Inschrift aus Diokaisareia in Kilikien, 

einer Region an der östlichen Mittelmeerküste, die in der Spätantike ein Zentrum 

christlichen Lebens war.

θήκη διαφέρουσα |

Ιοάννου μαγίρου |

τοῦ ἐπισκοπίου 4

Die Inschrift aus Kilikien nennt keinen beliebigen Küchenhandwerker – sie nennt 

ausdrücklich einen mageiros tou episkopou (μαγίρου τοῦ ἐπισκοπίου), einen Koch des 

Bischofs. Während Grabinschriften der Region regelmäßig Handwerker und Kleriker 

nennen 5, ist die explizite Bezeichnung eines Kochs als benannter Beruf ungewöhn-

lich  – und einmalig, wenn dieser Koch in den Diensten eines Bischofs stand. Der 

Dieser Beitrag stellt meine Geburtstagsgabe an Stephan Westphalen dar. Von Stephan habe ich vieles gelernt – 

auch dass man den akademischen Betrieb ernst nehmen kann, ohne sich selbst dabei zu verlieren. Besonders 

dankbar bin ich für seine Begleitung über Jahre hinweg, die uns auch in einer Reise nach Kilikien führte. Die-

ser Text ist auch ein Echo dieser gemeinsamen Wege und kehrt nach Kilikien zu einem Ort zurück, an dem er 

selbst gearbeitet hat.

1	 Detienne – Vernant 1979; Berthiaume 1982, 44–70.

2	 Wilkins 2000, 45–78; Konstantakos 2023, 13–84.

3	 Anagnostakis – Leontsini 2022, 264–270.

4	 MAMA III 82.

5	 Siehe Cubas Díaz 2021, 89–93. 197–214. Für eine Zusammenfassung siehe Cubas Díaz 2023.
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schrifttragende Sarkophagdeckel ist vergleichsweise bescheiden; der epigraphische 

Fund ist es nicht. Denn er erlaubt einen Blick hinter die liturgischen Texte und theo-

logischen Debatten hinein – in den alltäglichen Haushalt eines Bischofs, in die Ord-

nung der frühen Kirche, in die soziale Realität eines Berufsstandes, dessen Geschichte 

die Antike überlebte, aber seine Identität nicht unverändert behielt.

Was war ein mageiros in der Spätantike noch? Ein Opferer, dessen Opfer verbo-

ten waren? Ein Koch, dessen Handwerk sakral codiert blieb? Ein Handwerker mit 

priesterlichen Echos? Die kilikische Grabinschrift erlaubt es uns, diese Fragen nicht 

abstrakt zu stellen, sondern an einem konkreten Fall – einem konkreten Mann – nach-

zufragen. Sie zwingt uns, große Kategorien (Opfer, Ritual, Profession, Geschlecht) an 

der kleinen Realität zu prüfen. Und sie zeigt, dass manchmal die wertvollen kultur-

historischen Erkenntnisse nicht aus den vermeintlich spektakulären Funden kom-

men, sondern aus denen, die zu klein sind, um sofort beachtet zu werden.

Diokaisareia: Geschichte und Forschungsgeschichte

Blicken wir zunächst auf die Stadt, in der unser Koch tätig war. Diokaisareia liegt 

22 km nördlich von Seleukeia am Kalykadnos (Abb. 1). Der Siedlungskern befindet sich 

auf einer welligen Kalksteinkuppe in 1180 m Höhe im Hochland. Die heutige Ortschaft 

Uzuncaburç, was auf Türkisch „langer Turm“ bedeutet, bezieht sich auf den großen 

olbischen Wohnturm 6. Die Siedlung ist im Westen und Nordwesten von tiefen Tälern 

umgeben, während das Gelände nach Süden, Osten und Norden abfällt.

Die Geschichte Diokaisareias ist eng mit jener von Olba verbunden. Ursprüng-

lich war der Ort kein eigenständiges Siedlungszentrum, sondern ein Heiligtum der 

Stadt Olba in luwischer Tradition, dass das religiöse Zentrum des dortigen Priester-

staats bildete. Dieser genoss im Hellenismus bis zur Provinzeinrichtung 72 n. Chr. 

eine mehr oder weniger unabhängige Stellung, die insbesondere im 1. Jahrhundert 

allmählich verloren ging 7. Unter Kaiser Tiberius wurde Diokaisareia zu einer eigen-

ständigen Polis erhoben. Im 5. Jahrhundert wird die Stadt zusammen mit Olba in der 

Provinz Isauria erwähnt 8. Die Stadt war Bischofssitz und unterstand zunächst dem 

Patriarchat von Antiochia, ab dem 7. Jahrhundert Konstantinopel und nach der Rück-

eroberung 969 wieder Antiochia 9. Eine Inschrift deutet auf den heiligen Lukas als 

6	 Hild – Hellenkemper 1990, 239; vgl. Linnemann 2013, 5–6. Zu den Nekropolen Diokaisareias siehe Cubas 

Díaz 2021, 16–23 Beilage 1 sowie Linnemann 2013. Die folgenden allgemeinen Ausführungen zu Diokaisa-

reia orientieren sich stark an Cubas Díaz 2021, 16–23.

7	 Kirsten 1973, 347–363. 

8	 Hierokles 709, 8.

9	 Honigmann 1925, 74; Devreesse 1945, 147; Honigmann 1947, 142; vgl. Hild – Hellenkemper 1990, 239. 77.
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Abb. 1 Das Raue Kilikien nach der Diokletianischen Reform
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Stadtpatron hin 10. Die Stadt wurde zu einem nicht näher bestimmbaren Zeitpunkt 

aufgegeben, bevor sie im 19. Jahrhundert wieder besiedelt wurde 11.

Die archäologische Forschung begann mit Petr A. Čichačev, der 1854 den guten 

Zustand der Ruinen hervorhob 12 . Zahlreiche Forscher haben sich seitdem mit dem 

Fundort beschäftigt 13. Aktuell erforscht seit nunmehr zehn Jahren ein Team der Mer-

sin Üniversitesi um Ümit Aydınoğlu das Siedlungsgebiet.

Die Stadt und die Nordnekropole

Nach der Gründung der Polis im 1. Jahrhundert n. Chr. erstreckte sich die Siedlungs-

fläche auf etwa 500 m in Ost-West- und 400 m in Nord-Süd-Richtung (Abb. 2). Im 

2. Jahrhundert kam es zu umfangreichen Baumaßnahmen, die den Siedlungskern mit 

dem Tempel des Zeus Olbios monumentalisieren: Bau einer Säulenstraße, eines Nym-

phaeums und eines Theaters an einem südexponierten Hang 14. Nordseitig wurde das 

Stadttor durch ein dreibogiges Tor monumentalisiert, das im 5. Jahrhundert erneuert 

wurde. Sakralbauten wie ein Podiumtempel und der gut erhaltene Tychetempel mit 

fünf Granitsäulen und korinthischen Kapitellen vervollständigen das Bild.

Im Zentrum befindet sich der Peripteros des Zeus Olbios mit einer Grundfläche 

von 21 × 39 m und etwa 15 m hohen Säulen. Die Datierung dieses Tempels liegt im 

Forschungsdiskurs zwischen dem frühen 3. und der Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. 

Nach dem Verbot heidnischer Kulte um 400 n. Chr. wurde der Großteil der griechisch-

römischen Tempel aufgegeben, vermutlich auch der Tempel des Zeus Olbios. Im 

5. Jahrhundert erfolgte der Umbau des Tempels in eine dreischiffige Säulenbasilika, 

wobei die Säulen in die neue Struktur integriert wurden und eine Taufbeckenanlage 

im nördlichen Seitenschiff vorhanden ist 15. Eine weitere frühbyzantinische Kirche 

10	 MAMA III 75. 

11	 Hild – Hellenkemper 1990, 239–240. 

12	 Čichačev 1854, 123–125. 

13	 Bent identifizierte die Stätte als das von Strabon (Strabon, geogr. 14, 5, 10) beschriebene Heiligtum des 

Zeus Olbios (Bent 1891, 220–221). Heberdey und Wilhelm führten eine epigraphische Studie mit Foto-

grafien durch (Heberdey – Wilhelm 1896, 84–90), während Herzfeld und Guyer um die Jahrhundertwende 

eine präzise Beschreibung der antiken Stätten lieferten (Herzfeld – Guyer 1909, 25–34). Hill untersuchte 

vier Kirchenbauten im Umfeld der Region (Hill 1996, 252–256). Das von Gotter, Trampedach und Wannagat 

geleitete Projekt führte zu zahlreichen Publikationen, unter anderem zu den Nekropolen, dem Keramik-

spektrum und dem Theater der Siedlung (Spanu 2011; Kramer 2012; Linnemann 2013). Scarborough ana-

lysierte einzelne Grabdenkmäler im Rahmen ihrer Monographie (Scarborough 2017, 35–44).

14	 Hild – Hellenkemper 1990, 239–240. Zum Theater Spanu 2011. 

15	 Zum Umbau in einen Kirchenraum siehe insbesondere Westphalen 2005, 9–15; Wannagat – Westphalen 

2007, 1–24; Westphalen 2007, 5–25. Ferner Keil – Wilhelm 1931, 47 Abb. 68; Feld 1963, 97–98; Hild – Hellen-

kemper – Hellenkemper-Salies 1984, 242–244 Abb. 25; Hild – Hellenkemper 1990, 240; Hill 1996, 252–254; 

Bayliss 2004, 71–73.
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Diokaisareia, Siedlungsplan mit Hervorhebung der NekropolenAbb. 2
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Diokaisareia, Plan der NordnekropoleAbb. 3
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Umzeichnung der Grabinschrift 
des Koches des Bischofs

Diokaisareia, Nordnekropole. 
Westhang mit Blick auf die 
FriedhofskircheAbb. 4 Abb. 5
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befindet sich bei dem Theater und misst 23,2 m in der Länge und 16,4 m in der Breite 16. 

Nordöstlich der Siedlung erhebt sich der fünfstöckige, 20 m hohe Wohn- und Wehr-

turm aus Quadermauerwerk, der der heutigen Ortschaft Uzuncaburç den Namen 

gab. Die olbischen Zeichen am Turm verweisen auf den Priesterstaat Olba, zu dem er 

gehörte. Wohn- und handwerkliche Viertel sind bisher nicht eindeutig nachgewiesen.

Linnemann teilt die funerären Bereichen in sechs Nekropolen ein, die alle 

Himmelsrichtungen umfassen, mit insgesamt 16 freistehenden Sarkophagen, 86 Fels-

sarkophagen, 85 Chamosorien, 250 Felskammergräbern, 285 Felsnischengräbern, 

fünf Grabbauten und einem Säulenmonument 17.

Die Nordnekropole ist die größte zusammenhängende Nekropole und liegt in 

einem nach Südwest-Nordost verlaufenden Tal, das an der antiken Siedlung vorbei-

führt (Abb. 3). Über eine antike Straße vom Nordtor der Siedlung entwickelte sich die 

Nekropole entlang des Talbodens. Die ersten erhaltenen Gräber befinden sich etwa 

500 m nördlich des Stadttors; moderne Bebauung erschwert die weitere Erfassung. 

Etwa 100 m westlich des südlichen Nekropolensegments und 200 m nördlich des olbi-

schen Turms lag die inzwischen kaum mehr lokalisierbare Stephanoskirche, welche 

anhand epigraphischer Befunde in die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts datiert wird 18.

Die Gräber verteilen sich an beiden Seiten der Straße entlang der östlichen und 

westlichen Hänge, wobei die Denkmaldichte in tieferen Hanglagen höher ist. Fels-

stufen führen in höhere Bereiche. Die landwirtschaftliche Nutzung des Talbodens 

verhindert eine klare bestattungsarchäologische Erfassung. Im südlichen Bereich 

der Nordnekropole befindet sich ein Sakralbau, die Friedhofskirche, die auf der west-

lichen Straßenseite liegt und eine Fläche von 30 × 20 m einnimmt 19. Aufgrund moder-

ner Straßenführung und fortwährender landwirtschaftlicher Nutzung hat sich der 

Erhaltungszustand verschlechtert, sodass heute nur noch der Westabschluss als 

mit dem Felsen verschmolzene Kirchenwand sichtbar ist (Abb. 4). In den 1930er Jah-

ren beschrieben Keil und Wilhelm noch die Apsis im Osten. Der Naos war im Nor-

den durch zwei Pfeilerreihen in Ost-West-Richtung gegliedert und im Süden durch 

eine weitere Pfeilerstellung. Zwei frühere Arkosolnischengräber wurden zugunsten 

des Kirchenbaus beseitigt. Ein im Westen zentral gelegenes Arkosol mit einem Bogen 

16	 Herzfeld – Guyer 1909, 438 Abb. 1; Keil – Wilhelm 1931, 62; Hild – Hellenkemper – Hellenkemper-Salies 1984, 

244 Abb. 26; Hild – Hellenkemper 1990, 240; Hill 1996, 254; Spanu 2011, 9 Anm. 30. 

17	 Siehe Linnemann 2013, XI.

18	 Keil – Wilhelm 1931, 62 Abb. 95 Taf. 32, 96; Hild – Hellenkemper – Hellenkemper-Salies 1984, 244–249; Hild – 

Hellenkemper 1990, 240; Hill 1996, 254–255.

19	 Keil – Wilhelm 1931, 61–62 Abb. 92; Hild – Hellenkemper – Hellenkemper-Salies 1984, 249; Hild – Hellen-

kemper 1990, 240; Hill 1996, 255–256 Abb. 57 Taf. 116–117.
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und einer Kleinquadermauer wurde als spätantikes Märtyrergrab gedeutet 20. Frei-

lich bleibt diese Deutung mangels belastbarer Belege eine mögliche, jedoch nicht 

beweisbare Hypothese.

Linnemann verzeichnet insgesamt 397 Grabmonumente, darunter zwei frei-

stehende Sarkophage, 56 Felssarkophage, 34 Chamosorien, 74 Felskammergräber und 

231 Felsnischengräber 21. Eines der Felsnischengräber, Grabdenkmal E43, diente als 

Ruhestätte unseres Koches. Es liegt gegenüber der Friedhofskirche auf der anderen 

Straßenseite.

Felsnischengräber sind aus dem anstehenden Fels herausgearbeitete Bestat- 

tungsanlagen, deren Hohlraum jedoch – im Gegensatz zu Felskammergräber – ledig-

lich eine einzige Grablege aufnimmt. Es handelt sich dabei um eine relativ schlichte 

Bestattungsform, deren Ausführung ein Spektrum von ‚einfacheren‘ Varianten, die 

mit Chamosorien vergleichbar sind, bis hin zu deutlich weniger arbeitsintensiven 

Ausprägungen umfassen konnte. Während Felsnischengräber in anderen wichtigen 

Siedlungen der Region, wie etwa Elaiussa Sebaste, Korasion und Korykos, keine Rolle 

spielen, ist ihre Anzahl in Diokaisareia mit 285 Exemplaren auffallend hoch. Inner-

halb dieses Fundortes lässt sich wiederum eine deutliche Konzentration in der in 

der Spätantike intensiv genutzten Nordnekropole feststellen, wo 231 Befunde nach-

gewiesen sind.

Anthropologische und naturwissenschaftliche Untersuchungen sind – wie in den 

meisten Fällen im Rauen Kilikien – nicht möglich, da der Kontext vollkommen gestört 

ist. Insofern ist die Prüfung vieler möglichen Fragen kaum möglich (z. B. Mehr-

fachbestattung, Ernährung, anthropologische Merkmale, Läsionen etc.). Das Fels-

nischengrab des Bischofskoch ist eines von 49 Grabmonumenten, die in Diokaisareia 

beschriftet wurden. Auf dem Sarkophagdeckel dieses Grabdenkmals (Nord E43) ist 

die erwähnte Inschrift zu finden (Abb. 5) 22 . 

Die Grabinschrift

Die Inschrift besteht aus drei Zeilen und kann wie folgt übersetzt werden: „Grab des 

Johannes, Koch des Bischofs“. Vor Beginn der Inschrift und unmittelbar unterhalb 

der dritten Zeile wurden Kreuze platziert. Solche buchstabengroßen Kreuze sind 

in zehn weiteren beschrifteten Grabdenkmälern der Stadt zu finden und im Rauen 

Kilikien in der Spätantike stark verbreitet. Die erste Zeile der Inschrift bezeichnet 

20	 Dies ist einer Aufnahme von Keil und Wilhelm deutlich zu entnehmen. Keil – Wilhelm 1931, Taf. 31, 93. Lin-

nemann 2013, 10. Vgl. Feld 1963, 98. 

21	 Linnemann 2013, 13–14. 17–18. 

22	 Vgl. Analyse der Grabepigraphik Diokaisareias in Cubas Díaz 2021, 21–23.
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das Grabdenkmal als θήκη, der üblichste Begriff hierfür in Diokaisareia. Die darauf-

folgende Zeile gibt uns den Namen ‚unseres‘ Koches anheim, Ἰωάννης; ein Name, der 

in Kilikien 23 wie auch in vielen anderen Landschaften 24 in der Spätantike weit ver-

breitet war. Darauf folgt die Nennung der Berufes μαγίρου τοῦ ἐπισκοπίου: der Koch 

des Bischofs. Grundsätzlich ist die Angabe der Beschäftigung des Bestatteten in Dio-

kaisareia (13 Fälle) und insbesondere im spätantiken Rauen Kilikien (248) keineswegs 

unüblich, sondern für den epigraphic habit der Region geradezu charakteristisch 25. 

Doch Johannes ist der einzige im Rauen Kilikien belegte μάγειρος. Erhalten haben 

sich im Mittelmeerraum über 20 Erwähnungen in Inschriften, sowie zahlreiche Nen-

nungen in Papyri 26.

Der mageiros in der antiken und nachantiken Literatur

Die antike Überlieferung zeigt den mageiros in verschiedenen sozialen und literari-

schen Kontexten, die seine zentrale Rolle in Gesellschaft und Kultur unterstreichen. 

Die griechische Opfertradition sah vor, dass der mageiros als spezialisierte Fach-

person das Opfertier schlachtete, sein Fleisch zerlegte und die rituellen Portionen 

zubereitete – die timē (Ehrenanteil) für den Gott, die gēra (Priesteranteil) und die 

gemeinsamen Speiseanteile für die Festgemeinde 27. Diese zentrale Mittlerrolle zwi-

schen Göttern und Menschen ist ein Charakteristikum des Berufs in klassischer 

Zeit 28.

Aristophanes und andere Komödiendichter machen den mageiros zur komi-

schen Figur – oft als sklavischer Charakter, der durch Prahlsucht und zweifelhafte 

Moral gekennzeichnet ist. Diese literarische Tradition prägt eine ambivalente Wahr-

nehmung: Der Koch ist spezialisiert und gesellschaftlich notwendig, gleichzeitig aber 

kulturell verdächtig 29.

Der Begriff mageiros (griech. μάγειρος) bezeichnet in der spätantiken und byzan-

tinischen Literatur nicht einfach einen Koch, sondern eine streng männliche Berufs- 

23	 Nennungen von Ἰωάννης in kilikische Grabinschriften: Diokaisareia: MAMA III 82–83; Korasion: MAMA 

III 124, 132, 141, 146–155, 191; Korykos: MAMA III 236, 267, 297, 302, 328, 359, 377, 390, 396, 445, 453a, 454–468, 

470, 472–480, 483–484, 488–489, 492a, 493a, 494–496, 497a, 498b, 499–504, 516b, 536, 559, 654, 659, 662, 705–

706, 728, 731. Zur Onomastik im epigraphischen Befund der Region siehe Destephen 2019, 258–276 sowie 

Pilhofer 2018, 175–181. 

24	 Feissel 2012, 1–14. 

25	 Siehe hierzu Cubas Díaz 2021, 89 –92. 197–214. 

26	 In seiner Zusammenstellung und Analyse der beruf lichen Spezialisierung in Handel und Handwerk der 

Antike hat K. Ruffing zahlreiche Belege gesammelt: Ruffing 2008, 649–655.

27	 Berthiaume 1982, 44–70.

28	 Detienne – Vernant 1979.

29	 Wilkins 2000, 45–78; Konstantakos 2023, 13-84.
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rolle mit tiefgreifenden religiösen, sozialen und symbolischen Implikationen. Ein 

Verständnis dieser Funktion ist essentiell für die Interpretation einer spätantiken 

Grabinschrift eines „Kochs des Bischofs“ 30.

Die Ursprungsbedeutung des Wortes mageiros liegt in der rituellen Schlachtung. 

Das Wort wird etymologisch mit machaira ( μάχαιρα – Opfermesser) verbunden und 

bezeichnet primär einen Opferträger und ‚Fleischzerteiler‘ in sakralen Kontexten. In 

der klassischen griechischen Antike war der mageiros also zunächst nicht ein reiner 

Koch, sondern eine Person, die drei untrennbar verbundene Funktionen ausübte: Er 

führte die rituelle Schlachtung des Opfertiers durch, zerlegte das Fleisch (als Metz-

ger) und bereitete die Opfergaben für das anschließende Festmahl auf dem Altar zu 31. 

Ob die Nutzung des Terminus in Diokaisareia mit der bedeutenden Kulttradition 

Olbas in Verbindung steht und gar die spätantike Nutzung des Begriffes eine Reminis-

zenz davon ist, darüber lässt sich freilich nur spekulieren.

Mit dem Übergang zur Spätantike und zum frühen Christentum kommt es zu 

einer semantischen Verschiebung. Die Theodosianischen Dekrete des späten 4. Jahr-

hunderts untersagten blutige Tieropfer und damit den zentralen rituellen Aspekt des 

Berufs 32 . In administrativen Texten und monastischen Regelwerken differenzieren 

sich die Begriffe: Der opsopoios (ὀψοποιός) wird zu einer neutraleren Bezeichnung 

für den, der Speisen zubereitet, während mageiros seine sakrale und männlich-

ritualisierte Konnotation behält 33.

Ist Kochen Männersache?

Ein entscheidendes Merkmal des mageiros ist seine strikte Geschlechtsgebundenheit. 

Es gab in der byzantinischen Literatur niemals eine akzeptierte weibliche Form oder 

ein weibliches Funktionsäquivalent. Dies ist nicht die Folge praktischer Unmöglich-

keiten – Frauen kochten selbstverständlich, sowohl in privaten Haushalten als auch 

in Frauenklöstern – sondern Ausdruck einer tiefgreifenden theologischen und sozia-

len Norm. Diese Geschlechtscodierung, die von I. Anagnostakis und M. Leontsini 

30	 I. Anagnostakis und M. Leontsini bieten in ihrer Abhandlung zur möglichen Rolle von Frauen als mageiros 

eine gelungene Darstellung des status quaestionis: Anagnostakis – Leontsini 2022, 247–299. Grundlegend 

zur Etymologie, ursprüngliche Funktion und zum Bedeutungswandel des mageiros sind Detienne – Ver-

nant 1979 und Berthiaume 1982.

31	 Dohm 1964, 72–74; Pisani 1934, 255–259; Detienne – Vernant 1979; Berthiaume 1982, 44–70.

32	 Cod. Theod. XVI 10, 2; Berthiaume 1982, 70–90.

33	 Anagnostakis – Leontsini 2022, 257–258.



49

untersucht worden ist, lässt sich auf mehrere Faktoren zurückführen und ist sozio-

kulturell tief verwurzelt 34.

Erstens ist das mageireuein ( μαγειρεύειν – das Tätigsein des Kochs) ursprünglich 

mit der Darbringung von Blutopfern gleichzusetzen. Frauen war es nach antiker und 

christlicher Tradition verboten, Opfer darzubringen, den Altar zu betreten oder ritu-

ell reines Fleisch zu handhaben. 

Zweitens wird in den hebräischen Texttraditionen, die auch über die Septua-

ginta ins Griechische gelangten, der Koch (tabah / mageiros) primär in Hofkontexten 

genannt – etwa als Potiphar, der „Oberkoch“ (archimageiros) des Pharaos, oder als 

Nebuzaradan, der Oberschlächter Nebukadnezars. Diese Figuren sind durchwegs 

männlich, oft Eunuchen oder Militärbeamte, und ihre Autorität leitet sich aus der 

Nähe zur Macht und zur rituellen Gewalt ab 35. Philon von Alexandria warnt vor der 

moralischen Paradoxie, einen Eunuchen zum Chef-Koch zu machen, da der mageiros 

„nur damit beschäftigt ist, überflüssige Genüsse für den Bauch zu bereiten“ 36.

Drittens, zeigte die Überprüfung der Typika von Anagnostakis und Leontsini 

ein weiteres konsistentes Muster: In männlichen Klöstern wird der mageiros als 

benanntes Amt aufgelistet – eine Funktion, die der Erziehung und geistlichen Prü-

fung der Novizen diente. In Frauenklöstern hingegen wird nie eine Köchin als magei-

rissa benannt. Stattdessen wird das Kochen als bloße Tätigkeit („Kochen müsse 

geleistet werden“) beschrieben, oder es werden männliche externe Köche enga-

giert 37. Die feminisierten Personenbezeichnungen in Frauenklöstern (ekklēsiarchissa, 

trapezaria, oinochoē) belegen damit, dass es sehr wohl möglich war, männliche Ämter 

zu verweiblichen – der mageiros wurde bewusst ausgeschlossen 38.

34	 Hierzu siehe Anagnostakis – Leontsini 2022 die das Phänomen ausführlich analysieren und besprechen; 

s. jetzt auch Anagnostakis – Leontsini 2024.

35	 Weingarten 2005, 287; Anagnostakis – Leontsini 2022, 248–249. Zur Übersetzung von archimageiros und 

den damit verbundenen Herausforderungen siehe De Jong 2011, 137–144.

36	 Philon, De Iosepho 74, 9–15: ὅθεν καὶ – τὸ παραλογώτατον – γυνὴ τῷ εὐνούχῳ τούτῳ συνοικεῖ·μνᾶται γὰρ 

ὄχλος ἐπιθυμίαν, ὥσπερ ἀνὴρ γυναῖκα, δι’ ἧς ἕκαστα καὶ λέγει καὶ πράττει σύμβουλον αὐτὴν ποιούμενος 

ἁπάντων ῥητῶν καὶ ἀπορρήτων μικρῶν τε αὖ καὶ μεγάλων, ἥκιστα προσέχειν εἰωθὼς τοῖς ἐκ λογισμοῦ. 

προσφυέστατα μέντοι καὶ ἀρχιμάγειρον αὐτὸν καλεῖ·καθάπερ γὰρ οὐδὲν ἕτερον ἐπιτηδεύει μάγειρος ἢ τὰς 

ἀνηνύτους καὶ περιττὰς γαστρὸς ἡδονάς. s. Weingarten 2005, 288–289.

37	 So etwa im Lips-Frauenkloster, wo ein mageiros nur für die angrenzende Hospiz-Abteilung angestellt war, 

niemals für die Nonnen selbst; Anagnostakis – Leontsini 2022, 274–278.

38	 Vgl. Anagnostakis – Leontsini 2022, 276–278.
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Fazit

Der Blick auf den „Koch des Bischofs“ aus Kilikien hat gezeigt, wie viel historische 

Sprengkraft in einer scheinbar beiläufigen Berufsbezeichnung liegen kann. Die 

Inschrift belegt nicht nur die Existenz eines mageiros im unmittelbaren Dienst eines 

Bischofs, sondern verankert diesen Beruf zugleich im Schnittfeld von sakraler Tradi-

tion, sozialer Hierarchie und spätantiker Alltagsrealität.

Die longue durée des mageiros – vom Opferkoch der klassischen Polis über den 

komischen, oft sklavischen Bühnencharakter bis hin zum spezialisierten Fachmann 

im kirchlichen Haushalt – tritt dabei deutlich hervor. Die kilikische Inschrift mar-

kiert einen Punkt in dieser Entwicklung, an dem die blutige, opferbezogene Herkunft 

des Berufs vielleicht noch im ehemaligen olbischen Tempelstaat nachhallt, während 

das Christentum rituelle Schlachtung offiziell hinter sich gelassen hat. Der Bischofs-

koch steht damit paradigmatisch für einen Typus religiöser Dienstleistung, der im 

Schatten der großen liturgischen und theologischen Texte operiert, aber für die kon-

krete Gestalt kirchlicher Lebensformen von Bedeutung war. Welche konkreten Auf-

gaben der Koch des Bischofs in Diokaisareia übernahm und ob diese vorwiegend im 

Haushalt des Bischofs stattfanden oder in irgendeiner Form in Verbindung mit der 

Liturgie zu bringen sind, muss offen bleiben.

Dennoch macht der Fall deutlich, wie eng Sprache, Funktion und Status ver-

schränkt sind. Dass der Verstorbene ausdrücklich als mageiros des Bischofs 

bezeichnet wird, verweist auf ein spezifisches berufliches Selbstverständnis und 

einen Anspruch auf Anerkennung, der – wie so oft im Rauen Kilikien – epigraphisch 

festgehalten werden sollte. Der „Koch des Bischofs“ ist damit mehr als ein exotisches 

Detail der Regionalepigraphik Kilikiens: Er ist ein prägnantes Beispiel dafür, wie 

sich in der Spätantike alte Opferrollen, neue kirchliche Hierarchien und individuelle 

Berufsbiographien in einem einzigen Wort kreuzen.



51

Eine spätantike Grabinschrift aus Diokaisareia in Kili-
kien identifiziert einen Mann namens Johannes einzig-
artig als μάγειρος τοῦ ἐπισκοπίου („Koch des Bischofs“). 
In diesem Beitrag wird der epigraphische und archäo-
logische Befund analysiert und kontextualisiert und 
die semantische Evolution und Geschlechtscodierung 
dieses Berufes durch Heranziehung antiker literari-
scher Quellen und byzantinischer Typika rekonstruiert. 
Der mageiros war ursprünglich ein rituell speziali-
sierter Opferexperte in der klassischen Antike. Nach 
dem theodosianischen Verbot von Blutopfern behielt 
er seine sakrale und streng männliche Designation, 
verlor aber seinen rituellen Kern. Die Analyse byzan-
tinischer Klosterregeln zeigt, dass diese Geschlechts-
bindung theologisch motiviert war: Frauen war der 
Opferkult verwehrt; während andere männliche Ämter 
in Frauenklöstern feminisiert wurden, gab es niemals 
eine mageirissa. Die kilikische Inschrift dokumen-
tiert einen kritischen Punkt in der longue durée des 
mageiros – den Übergang vom kultrituellen Spezialisten 
zum kirchlichen ‚Haushaltsbeamten‘. Sie bietet ein  
Beispiel dafür, wie die spätantike Kirche alte Opferter-
minologie in neue kirchliche Hierarchien reintegrierte 
und zeigt organisatorische Strukturen, die in liturgi-
schen Texten unsichtbar bleiben.

51Zusammenfassung
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A unique Late Antique funerary inscription from 
Diocaesarea in Cilicia identifies a man named John 
as μάγειρος τοῦ ἐπισκοπίου (“cook of the bishop”). 
By examining this sole epigraphic attestation of a 
mageiros in Rough Cilicia alongside ancient literary 
sources and Byzantine monastic typika, this paper 
reconstructs the semantic evolution and gender 
coding of this profession. Originally denoting a ritual 
specialist performing sacrifice and butchering in clas-
sical Greek religion, the mageiros retained its sacral 
and exclusively masculine designation even after the 
Theodosian prohibition of blood sacrifice. Analysis 
of Byzantine monastery records reveals this gender 
exclusivity was theologically motivated: women were 
barred from blood sacrifice and altar access, and while 
other male offices were feminized in female monas-
teries, no mageirissa ever emerged. The Cilician in- 
scription thus documents a critical juncture in the 
evolution of the mageiros – from cultic priest-specialist 
to ecclesiastical household functionary – revealing  
how Late Antique Christianity repurposed ancient 
sacrificial terminology within new ecclesiastical hier- 
archies. The “bishop’s cook” sheds light dimensions  
on aspects of early Christian organisation and profes-
sional identity that remain largely invisible in litur- 
gical and theological texts.

52 Summary
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